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Montag, 4. November 1968
Eröffnung in der Berliner Kongreßhalle, 10 Uhr

1. Plenarsitzung

Bundeskanzler Dr. h. c. Kurt Georg Kiesinger: Meine Damen und Herren!
Liebe Parteifreunde! Ich eröffne den 16. Parteitag der Christlich Demokrati-
schen Union Deutschlands in Berlin. Ich heiße Sie alle, meine Parteifreunde
und verehrten Gäste, herzlich willkommen. Ich grüße von Herzen die Bevölke-
rung Berlins, der wir in unverbrüchlicher Treue verbunden sind.

(Beifall)

Auf Vorschlag des Bundesvorstands schlage ich Ihnen als Mitglieder des Prä-
sidiums des Parteitages folgende Damen und Herren vor; als Präsidenten des
Parteitages unseren Freund Franz Amrehn,

(Beifall)

als Mitglieder des Präsidiums Frau Bundesminister Aenne Brauksiepe,

(Beifall) '

unsere Parteifreunde Dr. Egon Klepsch, Peter Lorenz, Adolf Müller, Dietrich
Rollmann, Dr. Josef Stecker, Frau Dr. Hanna Walz und Dr. Manfred Wörner.

(Beifall)

Ich darf Sie bitten, meine Damen und Herren, durch ein Handzeichen deutlich zu
machen, ob Sie diesen Vorschlägen zustimmen. Gibt es Gegenstimmen? —
Enthaltungen? — Das ist nicht der Fall. Damit sind die Damen und Herren
gewählt. Ich bitte sie, ihr Amt zu übernehmen, und übergebe das Wort unse-
rem Freund Franz .Amrehn.

(Beifall)



Präsident Amrehn (mit Beifall begrüßt): Meine Damen und Herren! Liebe
Freunde! Das Präsidium übernimmt den von Ihnen erteilten Auftrag in dem
Bewußtsein, daß ihm diesmal zur Abwicklung der Tagesordnung ganz beson-
ders schwere Aufgaben gestellt sind. Sie haben nachgezählt: es gibt allein
360 Änderungsanträge zu dem vorliegenden Entwurf des Aktionsprogramms.
Aber das Präsidium ist sicher, daß wir diese Aufgaben mit Ihrer Unterstüt-
zung lösen werden. Ohne Ihre Unterstützung ginge es allerdings nicht. Des-
halb verbinde ich mit dem Dank für die Ehre, diesen Parteitag zu leiten, die
herzliche Bitte, dem Präsidium im Bemühen um reibungslose und objektive
Durchführung dieses Parteitages kameradschaftlich zu helfen.

(Beifall)

Meine Freunde, dieser Parteitag wird in der Reihe der Bundesparteitage der
CDU einen besonderen Platz einnehmen. Mit der Durchführung des Berliner
Programms, das wir zu Ende beraten und beschließen wollen, wird die CDU
zeigen, daß sie nicht eine Partei von gestern ist, sondern daß sie die Kraft
hat, die Bedingungen und Erfordernisse der Welt von morgen zu begreifen
und zusammen mit ihrer nachwachsenden jungen Generation auch in den
kommenden Jahren die deutsche Politik entscheidend zu formen und zu füh-
ren.

(Beifall)

Wer die Signale der Zeit versteht, weiß, was von uns erwartet, ja verlangt
wird: nicht daß wir den raschen und mächtigen Entwicklungen unserer Ge-
sellschaft nachhinken, sondern daß wir uns ihnen frühzeitig stellen und sie in
den Griff nehmen. Es wird erwartet, daß wir nicht Opfer übermächtiger emo-
tionaler und unkontrollierbarer Ereignisse werden, sondern wenigstens im
eigenen Verantwortungsbereich Herr des politischen Weges und des politi-
schen Geschehens bleiben. Es wird von uns erwartet, daß wir nicht auf den
Erfolgen von gestern ausruhen, sondern die neuen Aufgaben mutig und ent-
schlossen anpacken.

(Beifall)

Das Bild dieses Parteitages wird von vielen jungen Gesichtern geprägt* Sie
haben fast alle in den Vorberatungen des Aktionsprogramms mit Ernst und
Eifer mitgewirkt. Nicht wenige von ihnen stehen in jungem Alter bereits in
hohen Verantwortungen bis hin zum Minister. Das, meine Freunde, ist un-
sere Zuversicht.

Der Lärm einer revoltierenden Apo, die heute morgen mit Steinwürfen und
anderen Mitteln gegen das Landgericht in Berlin vorgegangen ist, so daß es
hier wieder zu Auseinandersetzungen ernster Art auf der Straße gekommen
ist, mag bei manchem im Lande und mehr noch draußen das 'Meinungsbild
über den inneren Zustand unserer Gesellschaft stören, trüben oder vielleicht
sogar verfälschen. Aber wir wissen dennoch: in den Reihen der CDU und
ihrer Jungen Union ^ aber nicht nur dort — steht eine viel größere/ ja un-



übersehbare Zahl junger deutscher Männer und Frauen, die mit Einsatzkraft,
Verstand und Fähigkeit willens und in der Lage sind, zuverlässige Verant-
wortungen in einem Staatswesen zu übernehmen, das sie nicht der Anarchie
anheim fallen lassen, sondern das sie geordnet und demokratisch weiterfüh-
ren werden.

(Lebhafter Beifall)

Diese Beratungen, die wir heute beginnen, werden den Anteil zeigen, den
eben diese Generation an der Formung des politischen Willens für ihre eigene
Zukunft hat.

Dieser Parteitag, meine Damen und Herren und meine Freunde, steht
im Zeichen einer neuen verlogenen Kampagne Pankows gegen das
freie Berlin, gegen die CDU und gegen den ganzen Bund. In Übereinstimmung
der Parteien mit dem Gesamtwillen unserer' Bevölkerung sind Tagungen von
Bundesorganisationen und Bundesorganen seit Jahr und Tag als Ausdruck
unserer freien Selbstbestimmung ein fester Bestandteil unseres Status. Daraus
können wir jetzt nicht wieder ein neues Stück herausbrechen lassen.

(Lebhafter Beifall)

Nicht jeder weiß mehr, daß 1949 die Kommunistische Partei im Bundestag
sogar die Verlegung des Bundestages nach Berlin beantragt hatte. Nicht jeder
weiß mehr, daß 1955 die Sitzung des Bundestages in Berlin von der SED
begrüßt wurde und daß die Abgeordneten, die auf den Landwegen reisten,
bevorzugt abgefertigt worden sind. Was damals statuskonformes Recht war,
kann -nicht plötzlich Unrecht werden.

(Beifall)

Nicht diejenigen verletzen den Status, die ihre natürlichen, angestammten und
anerkannten Rechte wahrnehmen, sondern diejenigen haben den Status ver-
letzt und verletzen ihn laufend, die in Ostberlin deutsche Truppen aufgestellt
und sie dann noch in die Tschechoslowakei geschickt haben.

(Zurufe: Pfui!)

Diejenigen verletzen den Status, die die Verkehrswege unterbunden haben,
eine Mauer gebaut haben. Störenfriede sind diejenigen, die Deutschen ver-
wehren wollen, Deutsche in die deutsche Hauptstadt einzuladen.

(Beifall)

Es gibt keinen selbständigen Status für Westberlin, sondern nur einen Vier-
mächtestatus für das ganze Berlin.

(Erneuter Beifall)
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In den Viermächtevereinbarungen steht nicht geschrieben, daß im östlichen
Berlin eine sogenannte Volkskammer tagen darf, aber ein Bundestag nicht
nach Berlin kommen darf. In diesen Viermächtevereinbarungen steht auch
kein Wort davon, -daß die Kommunistische Partei in Berlin größere Rechte
hätte als die demokratischen Parteien.

Pankow hat einen neuen Feldzug begonnen mit der altgewohnten Politik der
Bedrohung und der Bedrängung, der Angst und der Einschüchterung; es hat
wieder eine Politik der menschlichen Not begonnen. Davor ist die CDU nicht
zurückgewichen und sie durfte davor nicht zurückweichen.

(Beifall)

Denn es geht doch überhaupt nicht um den Parteitag der CDU. Das ist ein
Vorwand. Der Vorwand war gestern die NPD und wäre morgen die Bundesver-
sammlung.

Es geht ganz einfach darum, ob der Präsenz des Bundes überhaupt an dem
zufälligen Beispiel dieses Parteitages jetzt ein entscheidender Schlag versetzt
und dem freien Berlin das politische Rückgrat gebrochen werden kann oder
nicht. Jedes Zurückweichen würde uns nur in noch schlimmere Forderungen
hineindrücken. Unser Status verträgt keine Abstriche mehr an den klaren
westlichen Rechten in dieser Stadt.

(Beifall)

Mit der Wahrnehmung solcher Rechte haben wir niemanden herausgefordert.
Aber wir sind wieder herausgefordert, wir,-die Berliner und ihre Freiheit,
die Deutschen im Westen und ihre Sicherheit, die westlichen Schutzmächte
und ihre Politik. In dieser Situation können wir die Probe auf unsere Stand-
festigkeit nur bestehen, wenn die Berliner und die Deutschen und die
Schutzmächte ein und dasselbe in dieser Situation wollen und fest und
klar zusammenstehen.

(Beifall)

Dies ist auch die Pflicht, die wir denen gegenüber haben, die nur wenige hun-
dert Meter von hier entfernt wohnen und für die wir so lange eintreten wer-
den, wie ihnen der Mund drüben verboten ist.

(Beifall)

Ich danke Ihnen, daß Sie alle gekommen sind, um in diesen Tagen die Last
unserer Arbeit und unsere Sorgen mitzutragen, und daß Sie auch manche Un-
bequemlichkeit auf sich genommen haben. Ich weiß, daß die Tagungsverhält-
nisse in dieser Kongreßhalle sehr beengt sind und daß die Räume nicht aus-
reichen. Ich weiß, daß es schwierig sein wird, in dieser Kongreßhalle ohne
Tische zu arbeiten. Aber ich glaube, diese Unbequemlichkeiten wiegen gering
gegenüber der Aufgabe, die uns gestellt ist. Ich danke Ihnen, daß Sie da



sind, um mit uns zusammen an dem neuen Aktionsprogramm der CDU zu ar-
beiten. Ich heiße Sie alle sehr herzlich willkommen.

(Beifall)

Erlauben Sie mir nun, daß ich zunächst einen sehr herzlichen Gruß dem
Bundeskanzler der Bundesrepublik Deutschland, unserem Parteivorsitzenden
Dr. Kurt Georg Kiesinger entbiete.

(Lebhafter Beifall)

In. diesem Beifall, Herr Bundeskanzler, schwingt bereits etwas von dem Dank
mit für die Arbeit, die Sie in den vergangenen zwei Jahren geleistet haben
und von der Sie uns nachher in Ihrer Rede vor diesem Parteitag berichten
werden.

Mein zweiter Gruß gilt unserem Ehrenvorsitzenden und früheren Bundeskanz-
ler Professor Dr. Ludwig Erhard.

(Anhaltender lebhafter Beifall)

Diesem Beifall, Herr Bundeskanzler Erhard, ist nichts hinzuzufügen. Sie spü-
ren die tiefe Verehrung, die daraus spricht, und wir danken Ihnen dafür, daß
Sie weiter in der aktiven Mitarbeit in unserer Partei stehen.

(Lebhafter Beifall)

Mit der Nennung unserer beiden Spitzenpersönlichkeiten der Partei begrüße
ich ohne Einzelnennung alle anderen Freunde unserer Partei, alle Mitglie-
der des Bundesvorstandes, alle Bundesminister, alle Ministerpräsidenten, alle
Landes-, und Staatsminister, alle Teilnehmer mit und ohne Rang. Sie sind uns
alle herzlich willkommen. Sie sind hiermit alle begrüßt.

(Beifall)

Als Ehrengast des Parteitages heiße ich willkommen den Regierenden Bür-
germeister von Berlin, Klaus Schütz.

(Starker Beifall)

,ln Ihrer Anwesenheit, Herr Regierender Bürgermeister; erblicken wir, und
,mögen auch andere erblicken, den Ausdruck der vollen Solidarität der Füh-
rung dieser Stadt mit der Abhaltung des Bundesparteitages der CDU in Berlin.

(Lebhafter Beifall)

Ich habe weiter die Freude, in unserer Mitte den Bundesminister Dr. Dollin-
.ger willkommen zu heißen als den Vertreter unserer Schwesterpartei, der



CSU. Wir werden nachher die Freude haben, von ihm ein Grußwort zu hö-
ren. Herzlichen Dank für Ihr Kommen!

{Lebhafter Beifall)

Ich begrüße ferner für die Europäische Union Christlicher Demokraten ihren
Vizepräsidenten Dr. Martin Rosenberg,

(Beifall)

weiter heiße ich herzlich willkommen für die Österreichische Volkspartei
Herrn Staatssekretär Piesar und Herrn Dr. Diem, für die Christliche Volks-
partei Belgiens Herrn Dr. Geens, für die Evangelische Volkspartei Hollands
deren Vorsitzenden Herrn Dr. Veerman, für die Konservative Christliche Volks-
partei der Schweiz deren Präsidenten Herrn Nationalrat Dr. Kurmann; für
die Christlich Demokratische Weltunion deren Generalsekretär Herrn Sienie-
wicz, für die Christlich Demokratische Partei Chiles Herrn Pizarro, für die Kon-
servative Partei Großbritanniens Lady Evelyn Emmet of Amberly, unsere
Freundin, die wir regelmäßig hier willkommen heißen.

(Starker Beifall)

Ich heiße willkommen für die Konservative Volkspartei Dänemarks Herrn
Bürgermeister Paulsen und Herrn Generalsekretär 0rnskov, für die Höyres
Landsstyre Norwegen den Herrn Generalsekretär Lader Ve, für die Konserva-
tive Partei Finnlands den Vorsitzenden des internationalen Ausschusses Herrn
Mahlamäki, für die Schwedische Volkspartei Finnlands das Mitglied des
Zentralvorstandes Herrn Direktor Estlander, und für die Hoeger Partiet
Schwedens Frau Ingrid Sundberg.

(Lebhafter Beifall)

Wir begrüßen ferner den Vizepräsidenten des Europäischen Parlaments, als
welcher er hier teilnimmt, unseren Freund Professor Dr. Furier.

(Lebhafter Beifall)

Wir begrüßen den Vizepräsidenten der Christlich Demokratischen Union im
Europäischen Parlament, unseren holländischen Freund Dr. Boertien, den Vize-
präsidenten der Kommission der Europäischen Gemeinschaften, unseren
Freund Dr. Hellwig, als Vertreter des Gerichtshofes der Europäischen Ge-
meinschaften Staatssekretär Walter Strauß, und in diesem Kreise, meine
Freunde, halte ich es für selbstverständlich, mit besonderer Freude auch zu
grüßen unseren Professor Dr. Walter Hallstein.

(Starker Beifall) .

Als Vertreter der Kirchen weilen unter uns, und wir danken Ihnen, daß Sie
gekommen sind, für die evangelische Kirche den Herrn Generalsuperinten-
denten Dr. Helbich, für die katholische Kirche Herrn Bischof Tenhumberg.

(Starker Beifall)
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Ich begrüße für den Zentralrat der Juden Herrn Dr. van Dam.

(Starker Beifall)

Erlauben Sie, daß ich unter unseren eigenen Freunden noch einen Namen
nenne. Unsere Partei, deren Wirksamkeit so eng mit dem verehrungsvollen
Namen unseres ersten Bundeskanzlers verbunden ist, verzeichnet es mit Ge-
nugtuung, daß wir hier in unseren Reihen seinen ältesten Sohn Dr. Konräd
Adenauer begrüßen können.

(Lebhafter Beifall)

Wir danken Ihnen, Dr. Adenauer, daß Sie auch gerade diesmal in Berlin
wieder dabei sind.

Wir danken ferner dafür, daß uns die Gattinnen verstorbener Freunde, näm-
lich Frau Dr. Kaiser-Nebgen, Frau Tillmanns, Frau Arnold und Frau Ehlers,
die Treue und Ehre ihrer Anwesenheit erweisen.

(Starker Beifall)

Es erfüllt mich mit besonderer Freude, daß wir in unseren Reihen begrüßen
können die Vertreter der Gewerkschaften, für den Deutschen Gewerkschafts-
bund Ludwig Rosenberg und Bernhard Tacke,

(Starker Beifall)

für die DAG ist Herr Hermann Brandt hier.

(Beifall)

Der Deutsche Beamtenbund ist vertreten durch unsern Freund Alfred Krause.

(Beifall)

Ich heiße ferner willkommen die Vertreter der Bundesvereinigung der Deut-
schen Arbeitgeberverbände, des Deutschen Bauernverbandes, des Zentralver-
bandes des Deutschen Handwerks, des Bundesverbandes der Freien Berufe,
des Deutschen Bundeswehrverbandes, des Bundes der Vertriebenen, der
Deutschen Kolpingfamilie, der Evangelischen Arbeitnehmerschaft Deutsch-
lands, des Verbandes'der Kriegsbeschädigten, Kriegshinterbliebenen und So-
zialrentner Deutschlands e. V., des Reichsbundes der Kriegs- und Zivilbeschä-
digten, Sozialrentner und Hinterbliebenen, des Verbandes der Heimkehrer,
Kriegsgefangenen und Vermißten und Angehörigen.

(Beifall)

Ich heiße willkommen und begrüße Sie'alle, die Vertreter der kommunalen
Spitzenverbände, nämlich des Deutschen Städtetages und des 'Deutschen
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Städtebundes, und nicht zuletzt die Vertreter von Presse, Rundfunk und Fern-
sehen sowie mehrere Intendanten von Rundfunk und Fernsehen.

(Lebhafter Beifall)

Gerade Ihnen danken wir alle für die zusätzliche Mühe, die Sie auf diesem
Parteitag auf sich genommen haben. Wir danken ferner schon im voraus
für die hervorragende Darstellung, die Sie in Ihren Sendungen über diesen
Parteitag bringen werden.

(Heiterkeit und Beifall)

Als Vertreter der Christlichen Gewerkschaften begrüße ich Herrn Siegfried
Weidner.

(Beifall)

Meine Freunde, noch sind nicht alle Ehrengäste angereist. Manche kommen
erst morgen. Ich darf mir vorbehalten, die Begrüßung dann morgen nachzu-
holen. Sollte ich jemand vergessen haben, dann wird dies auch nachträglich
geschehen.

Nun, meine Damen und Herren, bitte ich Sie, damit einverstanden zu sein,
daß wir unseren Ehrengästen, die uns heute hier eigens begrüßen wollen,
zunächst das Wort geben. Ich darf bitten, daß das Wort nimmt- der Herr Re-
gierende Bürgermeister Schütz:

(Lebhafter Beifall)

Regierender Bürgermeister Schütz: Herr Vorsitzender! Herr Bundeskanzler!
Meine Damen und Herren! Im Namen des Senats von Berlin und auch per-
sönlich heiße ich Sie bei uns herzlich willkommen. Ich wünsche Ihren Bera-
tungen einen guten Verlauf. Die Christlich Demokratische Union ist nicht das
erstemal mit ihrem Bundesparteitag in Berlin. Und dies verdient aus mehre-
ren Gründen festgehalten zu werden; einmal natürlich, weil eine wahrheits- •
fremde Propagandakampagne aus Ostberlin und anderswo den Eindruck vor-
täuschen will, diesmal geschehe etwas Neues, Niedagewesenes und deshalb
so besonders Provokatorisches, zum anderen aber, meine Damen und Herren,
sollte man, wie ich meine, es deshalb besonders festhalten, weil die Lei-
stungen dieser Partei für den Aufbau und den immerwährenden Ausbau dieser
Stadt es selbstverständlich machen, auch hier wieder einen Parteitag ihrer
Gesamtpartei durchzuführen.

Ihre Partei hat viel für diese Stadt getan. Das erkennen die Berliner übrigens
ungeachtet des eigenen politischen Standortes.dankbar an. Die CDU hat in
Bonn mit dafür gesorgt, daß Berlin leben kann, und ich will nicht die Beiträge
vergessen, die von den Christlichen Demokraten hier in Berlin selbst geleistet
worden sind. Wenn ich Namen nennen darf, so denken wir an Andreas Her-
mes und an Walther Schreiber, an Robert tillmanns und an Jakob Kaiser, aber
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auch an Männer wie Ferdinand Friedensburg und Ernst Lemmer, und ich
denke dann auch — der Oppositionsführer im Abgeordnetenhaus von Berlin
möge es mir verzeihen — an den Beitrag, den Franz Arnrehn für diese Stadt
geleistet hat.

(Lebhafter Beifall)

Ihre Partei gehört in das Bild dieser Stadt. Auf dem Parteitag, den Sie im
Jahre 1952 in Berlin abhielten, hat Konrad Adenauer gesagt: „Jedes Mal —
jetzt zitiere ich ihn wörtlich — wenn ich von Berlin komme, bin ich überzeug-
terer Berliner geworden, als ich es vorher war." Ich hoffe, daß Sie alle sehr
bald dieser Auffassung aus eigener Erfahrung zustimmen werden und zustim-
men können.

Übrigens begrüßten den Parteitag 1952 auch die Berliner Sozialdemokraten
mit einigen etwas bissigen Kommentaren. Ich kann nicht voraussagen, was
diesmal geschieht, denn selbstverständlich werden Beratungen und Ergeb-
nisse auch jetzt kritisch gewertet, und wo es notwendig ist, auch be- und
verurteilt.

Es gibt — ich meine, zum Glück — in vielen, auch in wichtigen Fragen zwi-
schen den demokratischen Parteien im freien Deutschland Meinungsverschie-
denheiten und Gegensätze. Diese sollen und werden wir nicht vertuschen und
verschweigen, sondern in offener und in fairer Auseinandersetzung vor dem
deutschen Volk austragen. Aber ich habe bewußt auf einer großen Kundge-
bung in der vergangenen Woche klargestellt, daß jede demokratische Partei
das Recht hat, in Berlin zusammenzukommen, und daß man seine Rechte si-
cherlich sinnvoll, aber vor allem entschlossen wahrnehmen muß. Zwischen den
Parteien, meine Damen und Herren, wird es also auch nach diesem Berliner
Parteitag weiter Meinungsunterschiede und Gegensätze geben; aber hier wer-
den — und davon bin ich überzeugt — auch die Gemeinsamkeiten nicht ver-
schüttet, die jeder demokratische Staat und die gerade Berlin braucht, gleich,
wie alt und wie jung unsere Demokratie ist.

Nun wird es Ihnen sicherlich nicht entgangen sein, daß nicht jeder über Ihre
Anwesenheit in Berlin gleichermaßen erfreut ist. Seit Wochen läuft vor allem-
in Ostberlin und anderswo eine konzentrierte und konzertierte Propaganda-
aktion gerade gegen diese Tagung. Wer genau hinhört und es dann in den
richtigen Zusammenhang einordnet, dem ist schnell offenbar, daß es hier bei
allem Respekt vor Ihrem Parteitag, meine Damen und Herren, nicht um diese
Tagung oder um jenen Kongreß, nicht um diesen Besuch und nicht um jene
Veranstaltung geht. Die wortgewaltigen Aktivitäten richten sich nicht auf einen
Punkt, sondern sie sind gerichtet gegen die Gesamtheit der Bindungen Berlins
an den größeren Teil des freien Deuschlands.

(Zurufe: Sehr richtig!)

Dazu möchte ich auch hier in aller Deutlichkeit feststellen: Nicht wir haben
die Situation in und um Berlin verändert, und nicht wir spielen Kalten Krieg
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auf unseren Zugangswegen, sondern es sind andere. Nicht wir haben den
Viermächtestatus von Berlin ausgehöhlt, und nicht wir demonstrieren in unse-
rer Stadt mit Paraden militärische Macht, sondern es sind andere. Und nicht
wir lassen an der Mauer auf Ländsleute schießen, und nicht wir hindern die
Menschen in beiden Teilen der Stadt daran, sich wiederzusehen, sondern es
sind immer andere. Und nicht wir haben am 21. August im klaren Bruch des
Potsdamer Abkommens ein Nachbarvolk überfallen, und nicht wir haben die
Spannungen in Europa angeheizt, sondern es waren und sind andere in Ost-
berlin und anderswo.

(Lebhafter Beifall)

Lassen Sie es mich ruhig und gelassen, aber in aller Eindeutigkeit sagen:
Niemand in Ostberlin und niemand sonstwo kann sich ernsthaft durch das,
was sich in diesem Teil der Stadt abspielt, provoziert fühlen. Das gilt für
Kongresse aller demokratischen Parteien. Das gilt für Tagungen ihrer Vor-
stände, das gilt für die ganze" Skala unserer über Jahre gewachsenen Be-
ziehungen zur Bundesrepublik Deutschland, und das gilt übrigens auch für
die Bundesversammlung.

Was in Berlin geschieht, geht in aller Öffentlichkeit vor sich. Hier wird nicht
mit verdeckten Karten gespielt. Wir wollen keine Spannungen. Unsere Poli-
tik richtet sich gegen niemand. Wir wollen in Frieden und in gesicherter Frei-
heit unsere Arbeit tun; wir wollen die Stadt weiterentwickeln. Wir sind bereit,
auch in Berlin der Erklärung unserer Bundesregierung praktische Handlungen
folgen zu lassen, insbesondere da, wo es darum geht, die innerdeutschen Be-
ziehungen zu entkrampfen.

Wir stehen also zur Verfügung, um jederzeit und an jedem Ort mit jedem,
der dafür zuständig ist, praktische Regelungen zu vereinbaren, die den Men-
schen in der gespaltenen Stadt helfen können. Diese Bereitschaft kann jeder-
zeit getestet werden, und wir bitten sogar darum.

Was wir tun und was wir wollen, ist allein darauf gerichtet, die Bindungen
Berlins an das Rechts-, Wirtschafts- und Finanzsystem des freien Deutsch-
land zu erhalten. Dies geschieht in voller Übereinstimmung mit denen, die als
unsere Schutzmächte hier die oberste Gewalt ausüben. Es geschieht bei vol-
ler Respektierung des Viermächtestatus für die ganze Stadt und unter dem
Dach der Dreimächteverantwortung für Westberlin. Dabei muß es bleiben,
denn nur so können wir diese unsere Stadt lebensfähig halten.

Auf dem Berliner Parteitag des Jahres 1952 hat der Delegierte Dr. Kurt Georg
Kiesinger eine bemerkenswerte Rede gehalten. Am Schluß dieser Rede hat
er beinahe beschwörend gefordert, wir im freien Teil Deutschlands müßten
verhindern, daß unsere politische Heimat schäbig, verpfuscht, verhadert und
verlottert werde. Seitdem sind 16 Jahre vergangen. Die Auseinandersetzungen
zwischen den demokratischen Parteien waren in dieser Zeit oft leidenschaft-
lich und ebenso oft hart, aber das demokratische Bewußtsein hat sich in die-
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sen Jahren gefestigt. Unsere Demokratie ist besser, als es mancher wahrhaben
will. Dennoch wissen wir: Nichts ist so gut, daß es nicht verbessert werden
kann, und daran müssen wir alle gemeinsam mitwirken.

Wir sind aber auch aufgerufen, mit äußerster Wachsamkeit jene zu beobach-
ten und uns ihnen entgegenzustellen, die sich zwar demokratisch gebärden,
aber in Wirklichkeit unseren freiheitlichen demokratischen Rechtsstaat zerstö-
ren wollen, und ich meine hier die Extremisten an beiden Rändern unserer
Gesellschaft — wenn Sie so wollen — rechts und links.

(Beifall)

Wir müssen den Weg der Vernunft unbeeindruckt und unabhängig von den
Extremen und den Extremisten weitergehen. Aber wir müssen trotz aller
Schwierigkeiten und trotz aller Hindernisse die aktive Politik des Friedens und
des Abbaues von Spannungen fortsetzen. So allein antworten wir konstruktiv
und antworten wir angemessen auf Rechtsbrüche und Gewalt hier in Berlin
und anderswo, und so allein werden wir auf lange Sicht unserem Lande und
dieser Stadt Berlin wirklich helfen.

Seien Sie herzlich begrüßt! Herzlich willkommen in Berlin!

(Lebhafter Beifall)

Präsident Amrehn: Herzlichen Dank, Herr Regierender Bürgermeister! Ich
darf feststellen, daß wir uns in den Grundfragen unserer Existenz in Berlin
weiterhin begegnen.

Ais weiteren Redner für ein Grußwort darf ich jetzt das Wort Herrn Vizeprä-
sidenten Dr. Martin Rosenberg für die Europäische Union Christlicher Demo-
kraten geben.

(Der Redner wird mit lebhaftem Beifall empfangen)

Dr. Martin Rosenberg: Herr Parteitagspräsident! Herr Bundeskanzler! Sehr ver-
ehrte Damen und Herren. Ich habe die Ehre und Freude, dem 16. Bundespar-
teitag der CDU die Grüße, die Glückwünsche und den Dank der ausländischen
Gäste, Ihrer Freunde, Ihrer Gesinnungsgenossen und Ihrer Kampfgefährten
auszusprechen.

Warum mir diese Ehre zugefallen ist, hat der Vorsitzende dieses Tages bereits
in der Begrüßung gesagt: Ich bin mit meinem Freunde Bruno Heck einer der
Vizepräsidenten der Europäischen Union Christlicher Demokraten, und wer
von Ihnen geglaubt hat, es sei hier bereits eine Protektion vorhanden deswe-
gen, weil Bern, woher ich komme, und Berlin das gleiche Wappentier haben,
der hat sich getäuscht.

(Heiterkeit)
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Ich möchte Ihnen einen dreifachen Gruß überbringen. Erstens überbringe ich
Ihnen den Gruß der Europäischen Union Christlicher Demokraten, insbeson-
dere ihres Präsidenten Herrn Mariano Rumor, der speziell nach Bern tele-
fonieren ließ und bedauert hat, daß er nicht hierher kommen .kann, und zwar
wegen der innenpolitischen Verhältnisse Italiens.

Die Notwendigkeit stärkerer internationaler Zusammenarbeit der christlich-
demokratischen Parteien muß, so glaube ich, nicht unterstrichen werden. Daß
sie aber nur wirksam sein kann, wenn sich die großen Parteien kräftig ein-
setzen, das hat die Erfahrung der letzten Jahre gezeigt. Deshalb einen herz-
lichen Dank an die Christlich Demokratische Union für ihren Einsatz! Ohne
die CDU ist auch christlich-demokratische Politik wie europäische Politik im
allgemeinen in Europa nicht möglich.

Den zweiten Gruß der hier anwesenden Vertreter ausländischer Parteien aus
Europa und Übersee aus dem christlich-demokratischen und dem konservati-
ven Kernland! Sie aHe verbinden heute mit dem Gruß an diesen Parteitag
auch den Dank an die CDU für all das Viele, was sie an Anregungen aus
der CDU in den letzten Jahren erfahren durften.

Und schließlich gestatten Sie mir ein persönliches Gruß-und Dankeswort. An 13
von 16 Bundesparteitagen durfte ich dabei sein. Viele Freundschaften floch-
ten sich über die Grerizen. Es begann in Goslar, wo ich erstmals Herrn Dr.
Kurt Georg Kiesinger sprechen hörte. Ihm als Bundeskanzler heute die herz-
lichen Glückwünsche seiner Gesinnungsfreunde aus dem Ausland überbrin-
gen zu dürfen, ist für mich eine besondere Freude. Möge es ihm mit seiner,
ja, unserer CDU vergönnt sein, den großen Wurf Konrad Adenauers erfolg-
reich weiterzuführen.

(Beifall)

Dr. Bruno Heck, dem auch seine Freunde den Entschluß, sich ganz der CDU
zu widmen, hoch anrechnen, hat zu diesem Parteitag ein Wort geschrieben,
das weit über die CDU hinaus Geltung hat und uns alle betrifft und verpflich-
tet, das Wort: Wir müssen offen sein zueinander, um geschlossen in die Zu-
kunft gehen zu können. Das Wort galt der Öffnung der christlich-demokrati-
schen Parteien, die zum Forum des ständigen Dialogs mit dem Volke werden
müssen. Das ist nicht nur richtig gesehen; diese offene Politik ist heute zur
Notwendigkeit geworden. Das Wort hat aber wohl auch über die Methode
der Parteipolitik hinaus Gültigkeit, z. B. für die Europapolitik. Wie beschä-
mend war die erneut dokumentierte Ohnmacht Europas in der Krise dieses
Sommers! Wie viele Demütigungen aber sind noch notwendig, um einzusehen
und daraus die Konsequenzen zu ziehen, daß nur die Einigung Europas die
heute so notwendige Stärkung bringen kann und daß wir sie nur erreichen,
wenn wir gegeneinander offen bleiben.

(Beifall)

Und zum Abschluß ein Gruß an Berlin. In und um Berlin hat sich in den letz-
ten Jahren vieles geändert. Aber eines sollten wir nicht vergessen und uns
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